
Die Gesprächspartner, die in einem
Hörsaal des Salzburger Fachbereichs
Slawistik aufeinander treffen, ge-
hören unterschiedlichen Studie-
renden-Generationen an:
Gabriel Steinbauer, aktuell Master-
student mit Schwerpunkt Polnisch,
hat seine Berufslaufbahn noch vor
sich. Hermine Haidvogel studierte
um die Jahrtausendwende und ist
seither AHS-Lehrerin. Universitäts-
professorin Eva Hausbacher ist eben-
falls Absolventin der Salzburger Sla-
wistik und erlebte seit 1997 den
Wandel des Faches als Lehrende. 

Die Presse: Herr Steinbauer, Sie
haben ein Slawistik-Bachelor-
studium mit Schwerpunkt Pol-
nisch absolviert und sind jetzt
im Masterstudium. Sind Sie
früher oft gefragt worden:
„Warum Polnisch“? 
Gabriel Steinbauer: Eigentlich
immer. Die Antwort ist, dass das Inte-
resse an Sprachen immer da war. Es
war auch eine taktische Überlegung.
Slawische Sprachen sind nicht so po-
pulär wie Spanisch oder Englisch.
Und Polnisch hat den Vorteil, dass es
selbst in Österreich für die Slawistik
fast eine Exotensprache ist. 

Ihr Masterstudium heißt „Lite-
ratur- und Kulturwissenschaft
mit Schwerpunkt Slawistik“.
Was erhoffen Sie sich von
diesem Master?
Steinbauer: Das Land Polen ist für
viele – meiner Wahrnehmung nach –
ein weißer Fleck auf der Landkarte.
Insofern hoffe ich, dass ich es vermit-
teln kann, sei es in der Lehre, in der
Diplomatie oder in der Literatur als
Übersetzer. Wenn man vom anderen
Blick durch die kulturwissenschaft-
liche Brille spricht, klingt das immer
so nach Wolkenkuckucksheim, aber
man gewinnt doch einen sehr tiefen
Einblick in Prozesse, auch zum Bei-
spiel was die Ukraine-Krise betrifft.

Also wenn Putin sagt, Ukrai-
nisch ist ein Dialekt des Russi-
schen, der durch das Polnische
verdorben ist...
Steinbauer: ...dann kann ich dazwi-
schengehen. 

Frau Haidvogel, Sie haben noch
vor Bologna-Zeiten Slawistik
studiert, also in der Zeit der Di-
plomstudien. Haben Sie, als Sie
zu studieren begonnen haben,
damals schon überlegt, was Sie
werden möchten?
Haidvogel: Da ich aus einem Dorf im
Mühlviertel mit einem Gasthaus
stamme, habe ich die Frage „Was
machst du denn mit dem Studium?“
wahnsinnig oft gestellt bekommen.
Ich habe dann immer relativ ruhig ge-
sagt: Es wird sich schon weisen. Der
Weg entsteht quasi im Gehen. Das hat
sich dann auch bewahrheitet. 1989
habe ich ein Sommerstipendium in
Moskau bekommen. Und 1990 habe
ich meinen ersten Übersetzungsauf-
trag gehabt, also im dritten Studien-
jahr. Damals wurde in der Salzburger
Elisabethbühne Gogols „Heirat“ von
einer russischen Regisseurin insze-
niert. Meine Russischlektorin hat
mich, nachdem ich auch im russi-
schen Studententheater aktiv war,
gefragt, ob ich das machen möchte.
Daraus ist meine erste Inszenierungs-
übersetzung entstanden. Das war
eine wichtige Wegkreuzung, weil ich
dann sehr viel in dieser Richtung ge-
macht habe.

Aber dann ist alles anders ge-
kommen?
Haidvogel: Dann bin ich Mutter ge-
worden und ich hätte nicht mehr
Freiberuflerin sein können. Da habe
ich das Lehramtsstudium mit Rus-
sisch und Deutsch begonnen. Seit
2006/07 bin ich Lehrerin für Rus-
sisch und Deutsch bei den Herz-Jesu-
Missionaren (einem Salzburger Gym-
nasium, Anm.). 

Wurde dort damals schon Rus-
sisch unterrichtet? 
Haidvogel: Nein, ich habe Russisch
dort aufgebaut. Es gab damals nur
drei Schulen, an denen Russisch un-
terrichtet worden ist. Aber ich habe
Russisch auch in einer Direktoren-
konferenz des damaligen Landes-
schulrats als Freifach für die BHS pro-
pagiert, und dann gab es plötzliche
viele Direktoren, die Russisch auch in
ihrer HAK oder HBLA angeboten
haben, mehr als ich mir erwartet
hätte. Das war natürlich ein Zeichen
der Zeit, weil damals viele russische

Touristen in Salzburg und Zell am See
waren, die EU-Osterweiterung im
Gange war und so weiter. 

Haben Studierende heute in der
Regel einen pragmatischeren
Zugang?
Eva Hausbacher: Würde ich schon
sagen. Sie müssen auch ein Stück
weit pragmatischer sein, weil die
Curriculavorgaben das verlangen. Es
gibt heute auch gesamtgesellschaft-
lich stärker die Erwartung, dass ein
Hochschulstudium eine konkrete Be-
rufsaussicht mit sich bringen muss.
Früher hat man breiter und länger
studiert und kreuz und quer auspro-
biert. 

Hat man Rechtfertigungsdruck,
wenn man jemandem erklärt,
dass Slawistik kein Sprachstu-
dium ist, sondern dass der prak-
tische Sprachunterricht nur
eine von drei Säulen des Stu-
diums ist, neben Linguistik
sowie Literatur- und Kulturwis-
senschaft?
Steinbauer: Es kommt schon die
Frage, was man da im Studium direkt
macht. Und dann erkläre ich, dass
man natürlich die Sprache lernt, aber
auch mit Kultur, Literatur et cetera
befasst ist. Da ist, glaube ich, sehr
gut, dass es auch im Masterstudium
diese Lehrveranstaltung „Praxis-

felder“ gibt. Da werden zum Beispiel
Tätigkeitsfelder wie Kulturvermitt-
lung oder der Literaturbetrieb vorge-
stellt. 
Hausbacher: In den Masterstudien
gibt es die Möglichkeit, Praktika in
einem Pflichtmodul zu machen. Und
auch in den Bachelorstudien kann
man sich Praktika im Wahlfachbe-
reich anrechnen lassen. Und wir un-
terstützen die Studierenden dabei,
Praktikumsplätze zu finden, auch im
Ausland.
Haidvogel: Mein Studium war noch
ganz anders. Für mich ist das neu,
dass es im Masterstudium Praktika
und es seitens der Uni diese Unter-
stützung gibt.
Hausbacher: Wir haben aber auch
mit dem neuen Studiengang
„Sprache – Wirtschaft – Kultur“
(SWK) reagiert. Der kommt auch sehr
gut an. Dort sind Praktika Pflicht und

es gibt einen Pool von Betrieben, an
den sich die Studierenden wenden
können. 

Kann man noch für das klassi-
sche Slawistik-Studium plä-
dieren, obwohl es wahrschein-
lich nicht so praxisorientiert ist.
Oder hat es sich verändert?
Hausbacher: Es hat sich verändert.
Was ich aber für die Slawistik sagen
möchte: Dieses Schlagwort der Ost-
europa-Kompetenz ist eines, auf dem
ich beharren will. Nicht nur, weil, wie
Herr Steinbauer gesagt hat, das Skills
sind, die unersetzlich sind. Als der
Ukraine-Krieg begonnen hat, hat
man gesehen, dass das Kompetenzen
sind, die massiv fehlen in unserer Ge-
sellschaft. Wo, wenn nicht an der Sla-
wistik oder an einem Institut für Ost-
europakunde kann man solche Kom-
petenzen erwerben, und zwar seriös
und breit und fundiert? 

Herr Steinbauer, wo würden Sie
denn am liebsten mit Ihrem Stu-
dium landen? In einer wissen-
schaftlichen Tätigkeit oder in
der Diplomatie oder anderswo?
Steinbauer: In einem der zwei ge-
nannten Bereiche. Ein Doktorat ist
für mich fast ein Fixpunkt. Es ist ei-
gentlich nur die Frage, ob ich es di-
rekt an das Masterstudium an-
schließen will oder vorher noch ein
bisschen in die Marktwirtschaft hi-
neinschnuppern will.

Muss man sich nicht trotzdem
der Realität stellen, dass das
klassische Slawistikstudium auf
eine wissenschaftliche Karriere
abzielt und es in Österreich sehr
wenige Stellen in diesem Be-
reich gibt?
Hausbacher: Slawistik war immer
schon ein gutes Kombinationsfach .
Es gibt Diskussionen an der Univer-
sität, ob man das Kombinieren von
zwei Fächern ermöglichen könnte
nach einem Modell der Major- und
Minor-Studien, das an amerikani-
schen Universitäten zu finden ist,
aber auch im Europäischen Hoch-
schulraum an manchen Universi-
täten umgesetzt wird. Slawistik und
auch andere philologische Studien-
richtungen würden sehr davon pro-
fitieren. 

Interview. Wie sehr hat sich das Slawistikstudium seit der Wende in Osteuropa verändert? Ein Gespräch an der Universität

Salzburg über die Erwartungen, Bedingungen und Berufsaussichten Studierender früher und heute.

„Auf der Osteuropa-Kompetenz beharre ich“
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SLAWISTIK EINST UND JETZT

Früher gab es im Diplom-Slawistik-

studium keine Praktika, heute sind

sie im Bachelor- und Masterstudium

üblich. Studierende waren damals

eher kulturell interessiert, während

heute die Berufsorientierung im

Vordergrund steht. Die Lehrpläne

im Bachelorstudium sind heutzutage

so eng getaktet, dass ein Zweit-

studium kaum möglich ist.


